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Die siebenbürgisch-sächsische Volkstracht *)

Von Heinrich Zillich

Die berühmte Volkstracht der Siebenbürger Sachsen in allen Einzelhei­

ten kennenzulernen, würde ein monatelanges Studium erfordern. Ob­

gleich ein einheitlicher Stilwille und die sehr ausgeprägte Gemein- 

schaftsseele dieses Volksstammes sie zum eigenen Abbild formte, hat 

sie tausend Spielarten und zeigt sich von Dorf zu Dorf anders. Über­

dies läßt sie wie jede echte Tracht Stand und Alter ihrer Träger 

mehr als deren Reichtum oder Armut sichtbar werden. Dem Greise legt 

sie ganz bestimmte Farben und Kleidungsstücke auf, ebenso dem Kind, 

dem Jüngling und Mann. Beim weiblichen Geschlecht unterscheidet sie 

noch bereitwilliger zwischen unflüggen und heiratsfähigen Mädchen, 

jungen und älteren Frauen oder der Matrone. Doch erschöpft sich da­

mit ihre Mannigfaltigkeit keineswegs, denn Alltags-, Fest- und Kir­

chentracht gehorchen gesonderten Gesetzen. Durch feierliche Zutaten 

bevorzugt sie jeden, der einen Schicksals- und Ehrentag begeht, vor 

allem Brautleute und Hochzeiter, und daß sie bei Begräbnissen stren­

ge Vorschriften einhält, braucht nicht betont zu werden. Diese zahl­

losen Abwandlungen treten örtlich in jeweils ganz bestimmten, von 

allen übrigen Gemeinden etwas verschiedenen Fassungen auf, so daß 

sich deren Menge noch ungemein steigert. Auch Winter oder Sommer 

verändern die Kleidung. Wer diese vieIverzweigte Fülle säuberlich 

aufzeichnen wollte, müßte ein Buch, diel , vie die Bibel, schreiben, 

und er hätte nachher doch manches übersehen.

Die Siebenbürgen Sachsen, niemals mehr als eine Viertelmillion Men­

schen, führen ihren Namen zu Unrecht, denn sie kamen vorwiegend von 

der Mosel, aber auch aus anderen Gegenden des Reiches, nach Ungarn 

gerufen, vor achthundert Jahren an den Saum des Abendlandes, ver­

steht sich, mit verbrieften Freiheiten und der Vollmacht, das ihnen 

übereignete Land als nur von der Krone abhängige Herren aufzubauen 

und zu regieren, was sie denn auch bis ins 19° Jahrhundert im Frei- 

tum des "Königsbodens" getan haben ° Die an Zahl so geringe Gemein-

*) Aus "Südostdeutsche Heimatblätter",(heute; "Südostdeutsche Viertel­
jahresblätter" ), Heft 3/2, 195 3, München.
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schäft, nicht größer als die Bevölkerung einer Berliner Vorstadt,' 

entwickelte sich zu einem eigenwertigen Neustamm des deutschen Vol­

kes unter der Wucht geschichtlicher Aufgaben. Biese gipfelten darin, 

die westliche Kultur im Südosten samt allen Gewerbe- und Handels­

zweigen auszubreiten, Städte, viele Dörfer und Schulen zu gründen 

und überdies den Erdteil an einer seiner gefährlichsten Grenzen zu 

schützen durch Anlage bewehrter Orte, befestigter Kirchen und Bur­

gen, sowie durch eine kluge Politik, die ihre Fäden bis zum Deut­

schen Kaiser, im Osten aber zu den Donaufürsten, nach Polen und 

Konstantinopel spann. Ihre bedeutsamen Pflichten nahm diese Bürger- 

und Bauernrepublik, die dem Geist nach durchaus adlige, älteste demo­

kratische Gebietsherrschaft Europas, unter ständigen Schwierigkeiten 

und Schicksalsschlägen, oft vom Untergang bedroht, mit ungewöhnlichem 

Erfolg wahr. Diese großen Leistungen formten die Menschen, von denen 

sie vollbracht wurden, und weckten ein kräftiges Stammesbewußtsein, 

das jedermann band, Verrat nicht kannte, politischen Instinkt ver­

erbte, Zähigkeit, Fleiß und Überlegenheit zur allgemeinen Tugend 

machte ° Im Innern bildeten sich alle Stände eines zwar kleinen, doch 

weitwirkenden, sogar in weltgeschichtliche Zusammenhänge eingreifen­

den Volkes aus ° Da gab es ein breites Bauerntum, in den btädten jeg­

liches Handwerk und Kaufleute, die ihre Waren nach Danzig, Nürnberg 

und Kleinasien umschlugen, Humanisten, Rechtsgelehrte, mit einem 

Wort alle Berufe, nur eine Schicht fehlte; das Proletariat -

Der Wandel der Zeiten verschob manches und glich es neuen Erforder­

nissen an. Aus Handwerkern wurden Fabrikanten, die riesigen Stadt­

mauern verloren ihren Sinn, doch die Gesinnung blieb, die einst Mon­

golen- und Türkenstürme überwunden hatte. Im Jahre 1943 blühte der 

Stamm noch wie in seiner Vergangenheit, bis im August 1944 die Rus­

sen jäh durch die Pässe brachen und die gegliederte, reiche und hei­

tere Welt, dieses wie im Brennspiegel zusammengezogene Gemälde 

abendländischer Vielfalt, ins öde Grau des kommunistischen Ostens 

hinabglitt. Wir sprechen hier vom Schönen, das einst gewesen ist, 

aber wir entsinnen uns seiner Fülle nicht ohne Fug, denn - es sei 

wiederholt - 1943 war es noch pralles Leben, jed^m Besucher ein Wun­
der, allen Deutschen ein Anlaß zum Stolz. Und die Tracht, die unzäh­

lige Lobpreisen anlockte, mußte als Bekenntnis zum eigenen Volkstum 

aufgefaßt werden und als sichtbarer Niederschlag einer Bewährung 

voll Leistungen, die ihresgleichen suchen und, leider wenig beachtet, 

die Geschicke aller Europäer mitbeeinflußt haben.
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Zwar liegen im deutschen Binnenland von den Vogesen bis zu den Ka­

rawanken Landschaften genug, wo Volkstrachten lebendig sind und 

nicht bloß in der Weise angezogen werden, wie Großstädterinnen 

das Dirndlkleid überstreifen, aber man wird schwerlich selbst dort, 

wo die Trachten noch Werk- und Festkleid sind, jene einzigartige 

Erscheinung fürstlicher Haltung im bäuerlichen Rahmen entdecken, wie 

sie in Siebenbürgen allgemein war - Nur hier funkelten am Gewand der 

Frauen germanische Schmuckstücke, wie die Brustfibel, eine goldfar­

bige , mit Halbedelsteinen besäte metallene Scheibe, Sinnzeichen der 

Sonne, oder die ebenfalls mit Steinen besetzten, golden glänzenden 

Metallgürtel, die sich beide außer in der südlichen ostdeutschen 

Siedlungsprovinz, eben in Siebenbürgen, noch im höchsten Norden, in 

Island, erhalten haben0

Tracht ist erstarrte Mode, mit dem besonderen Merkmal, daß sie von 

den höheren Ständen in die Volksmassen herabsank und dort Dauer 

empfinge Was das Volk sich indessen aus modischen Vorbildern aus­

wählt und wie es Hergebrachtes mit Neuem vereint, unterliegt einer 

Entscheidung, die von tieferen Empfindungen angeleitet wird als vom 

vergänglichen Wohlgefallen oder von weiblicher Putzsucht» Die Sie­

benbürger , besonders die Frauen, haben germanisches Erbgut mit mit­

telalterlichem verschmolzen, edelmännische und städtische Mode wei­

tergeführt und ihr, freilich stets nur im Festkleid, den Charakter 

des Adligen beigefügt, denn diese Gesinnung lebte in ihnen selbst 

und machte sie fähig, das kostbarste Gewand so zu tragen, wie es 

ihm geziemt« Als alle anderen Stände ihre eigenen Trachten verbann­

ten und sich der Gewalt der Schneidermoden auslieferten, scherte 

sich der siebenbürgische Bauer nicht darum= Seinem Wesen entsprach 

auch weiterhin nur der Rang, den seine Tracht einnahm«. Er ”kleidete 

sich nicht aus”, wie er es nach eigenwilliger, doch ausdrucksstar­

ker Floskel von jedem sagte, der die Tracht mit der städtischen 

Kleidung vertauschte.

Jene fürstliche Note der siebenbürgisch-deutsehen Festtracht, die 

mit ihren Schleiern, feinen Hemden, Stickereien und Pelzen, Seide 

und Schmuck ein sorglich behütetes, von den Vätern ererbtes und 

Kindern hinterlassenes Vermögen darstellt, stammt also nicht nur 

aus der Nachahmung adliger Vorbilder« Die Männer trugen, vor allem 

beim Kirchgang, zumeist barocke Mäntel, die einmal wohl nach dem 

Leibrock kaiserlicher Landsknechte des Prinzen Eugen in Aufnahme 



- 4 -

gekommen waren. Beim weißledernen, vielbestickten Kirchenpelz ver­
langte dessen Schwere einen anderen Schnitt, der sicherlich in frü­

here Zeiten zurückweist. Man könnte an der Volkstracht die Beigaben 

der meisten Zeiten ablesen, durch die der siebenbürgische Stamm 

einmal schritt. Dabei würde man begreifen, daß er alle Epochen mei­

sterte, weil er sonst seine Kleidung aus hundert verschiedenen An­

leihen, bei denen die umliegenden Völker durch etliche farbige Zu­

taten beteiligt sind, nicht so herrlich zu einer schlechthin unver­

gleichlichen und immer edel wirkenden Einheit zu steigern vermocht 

hätte .

Als die Einwanderer sich in die Öde setzten und dort die verlassene 

Heimat aus dem Urwald hervorhoben, so als wäre auf dem Zauberteppich 

Dorf und Stadt und Dom aus Franken herübergetragen worden, beseelte 

sie der staufische, ausschwingende, schöpferische Geist der hohen 

Kaiserzeit, den sie trotz ärgsten Nöten und Anfeindungen durch alle 

Geschlechterfolgen bewahrten. Man konnte dies erfühlen, wenn am 

Sonntag, gotischen Gestalten ähnlich, die Bauernmädchen zur Kirche 

gingen. Ihre Väter steuerten werktags den Traktor ins Ackerland. Sie 
aber kamen heran, die goldene Fibel an der ^rust, den funkelnden 

Gürtel umgetan, mehrfache Perlenreihen am Halse, auf dem Haupt mit 

den hängenden Zöpfen den "Borten", eine samtene steile Röhre, die 

sich aus dem Stirnreif frühdeutscher Vergangenheit entwickelt hat, 

merkwürdig auf dem Kopf nickte und dem Körper ein gemessenes Schrei­

ten aufnötigte. Vom Borten, den keine Unkeusche aufsetzen durfte, 
flossen bunte Bänder den Rücken herab bis zum Rocksaum. Eine Überfül­

le von gewirkten und gestickten Blumen und Säumen bedeckte Leibchen, 

Hemd und Kittel, Umhänge, Kirchenmäntel und Pelze ° Die Schürze, die 

niemals fehlte, war gewissermaßen heraldisch gekennzeichnet durch 

den Namen der Eigentümerin und die Jahreszahl der Anschaffung. Auch 

auf den bunten ledernen "Brustlätzen", deren Fellseite innen lag 

wie beim Kirchenpelz, fand sich diese mit gotischen Buchstaben ein­

gestickte Beschriftung. Der Stoff der Festkleidung war kostbar, 

hauchdünnes Hemdleinen, noch feinere KopfSchleier, zarteste Sticke­

rei, tausendfache Fältung. Lebendige Tracht ist nie eine öde Wieder­

holung eines Musters, sondern eine ständige frische Schöpfung inner 

halb fester Grenzen;. deshalb glich kein einziges Kleid einem ande­

ren völlig. Manche Frauen verfuhren bei der Herstellung auf ver­

blüffende Weise; sie hielten ein Stück Leinen in der Hand, begannen 

an einer Ecke zu sticken, ohne Vorlage, lediglich mit der Sicherheit 
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eingeborenen Kunstgefühls, und führten ihre Arbeit köstlich zu Ende. 

Dadurch ergab sich immer ein Neues, doch stets das Stilgemäße.

Ein Westeuropäer vermag vermutlich kaum zu begreifen, daß ein tüch­

tiges , mit Maschinen, Viehausfuhrhandel und landwirtschaftlichen 

Genossenschaften vertrautes Bauerntum seine durchaus moderne Berufs­

auffassung mit den strengen Gesetzen uralter Überlieferung verein­

barte. Was dem Bereich von Sitte und Brauch angehörte, blieb in Sie­

benbürgen fast unberührt vom technischen Denken der Gegenwart und 

verlief auch im Strahl der Glühbirnen nach der Regel des Herkommens. 

Die Frauen hielten beim Kirchgang ein Taschentuch in der Hand, in 

das sie sich nicht schneuzten, mit gleicher, allen gemeinsamer Be­

wegung wischten sie sich damit von Zeit zu Zeit den Mund ° Die andere 

Hand faßte ein Sträußchen, an dem sie während der Predigt rochen. 

Diese Blumen setzten in die lutherische Kargheit des Gottesdienstes 

heitere Lichter. Demselben Empfinden entsprachen die schweren tür­

kischen Teppiche, die von den Emporen der Schwarzen Kirche zu Kron­

stadt herabprunkten? es waren Geschenke reisiger Kaufleute der Ver­

gangenheit, zum Dank dargebracht nach der Heimkehr aus heidnischen 

Ländern. Diese Freude an bunten Farben, die das strenge Maß nicht 

auflockerten, gemahnt daran, daß im Mittelalter die Gotteshäuser be- 

malt wurden und die Gewänder, ebenso wie in Siebenbürgen, leuchteten.

Die männliche Tracht liebte dunkelblaue oder weiße Mäntel aus star­

kem, mit Stickereien durchflammtem Tuch oder Leder, pelzbesetzt, wo­

bei nicht selten teuere Marder- und gelegentlich Eichhörnchenfelle 

verwendet wurden. Rote, gelbe und grüne Borten säumten die Ränder, 

silberne, spangenartige Brusthäftel dienten an vielen Orten als 

Schließen. Überall war der Eindruck der feierlichen Kleidung kühl, 

herrenhaft, zurückhaltend. Diese Freibauern vermieden das Grau höri­

ger Kärrner. Sie wählten schon im 12. Jahrhundert ihre Pfarrer und 

Amtleute bis zum Sachsengrafen selbst und standen verantwortungsbe­

laden in der Zucht der von ihnen mitregierten Gemeinde; das drückte 

sich in den festlichen Mänteln aus. Aber als Freie wußten sie das 

Leben froh zu genießen. Darum war die Lust am schmückenden Beiwerk 

groß, doch stets durch Anstand gezügelt, was sich in der würdigen 

Stilisierung der Blumenmotive kundtat, sogar wenn deren Häufung, 

freilich bloß auf weiblichen Kleidern, mitunter fast zu üppig ge- 

dieh. Hirsch und Adler, Reiter .zu Pferd mit dem Falken auf der Hand, 

Vögel rechts und links um den Lebensbaum oder Nornenbrunnen, traten 
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auf dem weißen Linnen der Tischdecken, Kissenbezüge, Vorhänge, 

manchmal auf Schürzen und Hemden in starrer, gleichsam ins Endlose 

schreitender Reihung aufim Kreuzstich gearbeitet, schwarz oder 

rot, nur vereinzelt blau° Diese heraldisch und mythisch anmutenden 

Figuren und Ornamente verdeutlichen vielleicht noch mehr als der 

Gesamteindruck der Tracht das Geheimnis der deutschen Volksseele 

Siebenbürgens. Wie Hirsche und Vögel, Reiter und der Lebensbronn 

sich ohne Ende wiederholen, steif und abweisend, sehr edel gezeich­

net , so sind sie Wesensmarken einer Seele, die, von großen Schick­

salen gehämmert, dem Schicksal standhalten will, ohne billigen Op­

timismus , wach und urgründig zugleich, vor den Dunkelheiten des 

Daseins nicht blind und in der Tiefe geführt vom unheimlichen Auf­

trag Gottes, dem es in Haltung zu gehorchen gilt, wie immer die 

Lose fallen.

Einem siebenbürgisehen Dorfkirchgang beizuwohnen, erinnerte an die 

Stifterfiguren im Naumburger Dom. Unnahbarkeit wehte einen da an, 

ach nein, sie glitt an dem Beschauer vorbei, sie beruhte in sich 

selbst °

Freilich konnte man wenige Stunden später dieselben Männer und 

Frauen, wenn sie bei einem drei Tage dauernden Hochzeitsfeste saßen, 

heiter und lachend sehen. Dann hatte sich aber die Tracht verändert. 

Den hohen Borten trugen die Mädchen niemals beim Tanzen. Die Kir­

chenpelze blieben dem Saal fern. Die abweisende Würde war läßliche­

ren Gesetzen gewichen. Im Mittelpunkt der Bräuche standen die Hoch­

zeiter. Augenfällig für jedermann kam die Braut wirklich unter die 

Haube, sie wurde "geschleiert" und nach einem hier noch landläufi­

gen germanischen Wort "gebockelt"° Bockelung bedeutet, daß man ihr 

mit Nadeln, deren aus Silber kunstvoll getriebener dicker Knopf 

mehrere Edelsteine trug, den dünnen Schleier straff ans Haar spann­

te oder ihn auch in reizender Ausladung wegklaffen ließ. Bei der 

Trauung erschien die Braut in der Tracht der Jungfrauen, beim Fest­

mahl in der sogenannten Brauttracht und am Abend desselben Tages 

schon in der Kleidung der jungen Frauen.

Hohe Schaftstiefel waren der Männer ständige Beschuhung. Die helle 

oder schwarze Hose zog sich eng die Schenkel empor und wurde am 

Leib von einem breiten, farbig durchsetzten Ledergürtel abgeschlos­

sen, wobei unter diesem das Hemd hervor- und über die Hosen hing, 

doch galt dies keineswegs überall. Die Hemden waren immer weiß und 
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je nach ihrer festlichen oder werktäglichen Bestimmung reich oder 

sparsam bestickt. Wahre Wunder konnte man da an herrlichem "Genäh- 

sei" erblicken. Den Hals umgab eine breitgeknotete, bunte Krawatte. 

Die blaue Joppe von einfachem Schnitt war überall fast gleich. Im 

Winter kam der "Brustlatz" hinzu, eine Art Weste aus weiß gegerbtem 

buntverziertem Schaffell, überdies der Mantel oder Pelz.

Einfach bot sich die Werktagstracht dar, für Mann und Frau. Sie be­

stand bei dieser aus dem Hemd, verschiedenfarbigen Leibchen je nach 

der Gegend, dunklem oder weißem Rock, Schürze, bei kühler Witterung 

auch einer leinernen oder Tuchjacke. Auf dem Kopf saß das um das 
Kinn geknüpfte Tuch, und darau^^ei der Feldarbeit ein breiter Stroh­

hut gestülpt, im Winter ein wollenes Tuch oder auch eine Pelzmütze. 

Der Mann trug zu den Schaftstiefeln, zu Hose und Joppe, im Sommer 

einen breit- oder schmalkrempigen Hut, im Winter die schwarze Pelz­

mütze. Die Stoffe waren derb und ohne Vergleich mit jenen durch­

sichtigen Geweben und schweren Prunkmänteln, in denen am Festtag 

aus der bäuerlichen Schale der Fürst hervortrat, dessen Frau und 

Tochter, um ihren Sonntagsstaat anzulegen, viel Zeit und Hilfe be­

nötigten, bis sie dann in einem völlig anderen Rhythmus als jenem, 

der sie die Sichel schwingen und die Kühe melken ließ, auf die Dorf- 

gasse hinausschritten.

Und er selbst, der Bauer, auch wenn er nur drei Rinder und zwei 

Pferde im Stall hatte, warf sich mit dem Kirchenpelz die Würde um, 

die aus den Taten seiner Ahnen auf ihn ausfloß. Von dieser geisti­

gen Erbschaft her, die weiter zu vererben sein Lebenssinn war, 

empfing die sieb enbürgi s ehe Tracht neben ihrem künstlerischen Wert 

das überwältigend stolze Gepräge °

Wer mit ihr die städtische Patriziertracht, die bei besonderen 

Festen wie ein Kostüm von wenigen Bürgern getragen wurde, verglich, 

konnte wohl bemerken, daß dieser etliche Eigenheiten anhafteten, 

wie Säbel, silberdurchflochtene Gürtel, Marderfellmützen, vornehme 

braune Röcke, bei den Frauen sehr hübsche, den bäuerlichen Schwe­

stern nicht allzu ungleiche Gewänder, aber es war eine versunkene 

Pracht °

Hört draußen jedoch auf dem Lande, in zweihundertfünfzig Dörfern, 

da lebte 1945 noch alles, das Staufertum, die Türkenheldenschaft, 

der Trotz und die Dasennsfreude eines Stammes, der Wein zog und ihn 

selbst gern trank.



Die siebenbürgisch sächsische Tracht

Die berühmte Volkstracht der Siebenbürger Sachsen in allen Einzel­

heiten kennenzulsrnsn, würde monatelanges Studium erfordern. Obgleich 

sie als Abbild der sehr ausgeprägten Gemeinschaftsseele dieses Volks- 

stammes einen unverkennbar einheitlichen Stil zeigt, hat sie hundert 

Spielarten, in jedem Dorf andere. Überdies macht sie wie alle echten 

Trachten Stand und Alter ihrer Träger sichtbar, unterscheidet streng 

zwischen Alltag und Essttag, und bevorzugt durch feierliche Zutaten 

jene Menchen, die ein besonderes Ereignis ihres Lebens begehen, vor 

allem Brautleute und Hochzeiter. Auch Winter und Sommer verändern sie. 

Wer diese verzweigte Fülle aufzeichnen wollte, müßte ein Buch, dick 

wie die Bibel, schreiben.

Das Mannigfaltige innerhalb de 3 Einheitlichen beweist die Lebendig­

keit jeder Tracht, aber man wird schwerlich noch sonstwo jene einzig­

artige Erscheinung entdecken,daß sich im bäuerlichen Rahmen durch die 

Kleidung eine fast fürstlich anmutende Haltung kundtut, die uralten 

Ursprungs ist. Nur hier funkeln auf dem Erauengewand germanische 

Schmuckstücke wie die Brustfibel, die mit Edelsteinen besäte Goldschei­

be, ein Sinnzeichen der Sonne, oder die ebenfalls mit Steinen besetzte 

goldenen Gürtel, nur hier ziert der samtene Borten das Haupt der Mäd­

chen, eine hohe,zylinderförmige, krempenlose Kopfbedeckung, von der ei 

Strom bunter Bänder den Rücken hiab bis zum Rocksaun fällt. rer den 

Borten trägt, geht nicht und läuft nicht, sondern schreitet. Es wäre 

unvorstellbar, Mädchen mit dem nur für den Kirchgang bestimmten Borten • 

beim Tanz zu erblicken. 1

Natürlich verschmolz mit diesem germanischen Erbgut manches Mittel­

alterliche und Neuzeitliche, und dabei entstand das überwältigend schon# 

Restkleid, in dem sich die bäuerlich-adlige Gesinnung wohlgefällt und 
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sichbeij) 
das sie sc zu tragen weiß, wie es diesem kostbaren Gewand LLSLlLLMxLLck 

geziemt. Bestickte Hemden und Schürzen, bestickte oder einfärbige Leib­

chen, vielgefältete Höcke s Seide,Pelze und edelsteingekrönte Haarnadeln 

gehören dazu genau so wie das Blumehsträußchen^das jede Brau beim Gang 

zur Kirche in der Hand ^3^^.

Pie Männer haben in manchen Orten weißlederne, in anderen Dörfern 

bunte Kirchenpelze aus Luch, d^ren Schnitt dem Barock entstammt und wohl 

dem Leibrock der kaiserlichen Landsknechte des Prinzen Bugen nachgebil­

det wurde. Sie tragen darunter, auch am »erktag, schwarze enge Losen, 

hohe Schaftstiefel, bestickte Hemden mit bunter Krawatte, breite Leder- 

gürtel, farbig verziert, und dunkle Jacken. Bei dm Brauen ist der Unter­

schied zwischen der prunkvollen Best— und der recht einfachen Alltags— 

tracht außerordentlich^ in der einen tritt, wie wir schon sagten, das 

Adlige hervor, in der anderen das Zweckmäßig-Ländliche.

Das deutsche Bauerntum Siebenbürgens kannte, mit geringen Ausnahme^ 

keine Leibeigenschaft; das spiegelt sich noch heute in der Tracht wkder; 

sie ist herrenhaft prächtig unci vend t das 3 e 1 bs tbewußtsem freier men— j 

sehen, die trotz geringer Zahl am dam des Abendlandes geschichtliche 

Leistungen sondergleichen vollbrachten. Man spürt in ihr, daß dieser 

Volksstamm, der eit der Staufenzeit in stets bedrohter Lage sein Schick­

sal meisterte, der eigenen Sendung mit der Freudigkeit und dem Stolz 

einer kühnen Hingabe diente. Das verlieh seiner Tracht jene einzigartige, 

ja oft geradezu gotisch erscheinende Zürde, bei den Männern kühle, Ge­

schlossenheit und Anstand, bei den Brauen einen Abstand wahrenden und 

zugleich überaus bunten, geschmackvoll gebändigten, in Material und Ver­

arbeitung ungewöhnlichen Reichtum* I

Heinrich Zillich
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formte, hat sie tausend Spielarten und zeigt sich von Dorf zu Dors anders. Überdies läßt 
sie wie jede echte Tracht Stand und Alter ihrer Träger mehr als deren Reichtum oder 
Armut sichtbar werden. Dem Greise legt sie ganz bestimmte Farben und Kleidungsstücke 
auf, ebenso dem Kind, dem Züngling und Mann. Beim weiblichen Geschlecht unterscheidet 
sie noch bereitwilliger zwischen unflüggen und heiratsfähigen Mädchen, jungen und älteren 
Frauen oder der Matrone. Doch erschöpft sich damit ihre Mannigfaltigkeit keineswegs, 
denn Alltags-, Fest- und Kirchentracht gehorchen gesonderten Gesetzen. Durch feierliche 
Zutaten bevorzugt sie jeden, der einen Schicksals- und Ehrentag begeht, vor allem Braut­
leute und Hochzeiter, und daß sie bei Begräbnissen strenge Vorschriften einhält, braucht 
nicht betont zu werden. Diese zahllosen Abwandlungen treten örtlich in jeweils ganz be­
stimmten, von allen übrigen Gemeinden etwas verschiedenen Fassungen auf, so daß sich 
deren Menge noch ungemein steigert. Auch Winter oder Sommer verändern die Kleidung. 
Wer diese vielverzweigte Fülle säuberlich aufzeichnen wollte, müßte ein Buch, dick wie die 
Bibel, schreiben, und er hätte nachher doch manches übersehen.

Die Siebenbürger Sachsen, niemals mehr als eine Viertelmillion Menschen, führen 
ihren Namen zu Unrecht, denn sie kamen vorwiegend von der Mosel, aber auch aus anderen 
Gegenden des Reiches, nach Ungarn gerufen, vor achthundert Zahren an den Saum des 
Abendlandes, versteht sich: mit verbrieften Freiheiten und der Vollmacht, daö ihnen über­
eignete Land als nur von der Krone abhängige Herren aufzubauen und zu regieren, was 
sie denn auch bis ins 19. Jahrhundert im Freitum des „Königsbodens" getan haben. Die 
an Zahl so geringe Gemeinschaft, nicht größer als die Bevölkerung einer Berliner Vor­
stadt, entwickelte sich zu einem eigenwertigen Neustamm des deutschen Volkes unter der 
Wucht geschichtlicher Aufgaben. Diese gipfelten darin, die westliche Kultur im Südosten 
samt allen Gewerbe- und Handelszweigen auszubreiten, Städte, viele Dörfer und Schulen 
zu gründen und überdies den Erdteil an einer seiner gefährlichsten Grenzen zu schützen durch 
Anlage bewehrter Orte, befestigter Kirchen und Burgen, sowie durch eine kluge Politik, 
die ihre Fäden bis zum Deutschen Kaiser, im Osten aber zu den Donaufürsten, nach Polen 
und Konstantinopel spann. Ihre bedeutsamen Pstichten nahm diese Bürger- und Bauern­
republik, die dem Geist nach durchaus adlige, älteste demokratische Gebietsherrschaft Euro­
pas, unter ständigen Schwierigkeiten und Schicksalsschlägen, oft vom Untergang bedroht, 
mit ungewöhnlichem Erfolg wahr. Diese großen Leistungen formten die Menschen, von 
denen sie vollbracht wurden, und weckten ein kräftiges Stammesbewußtsein, das jedermann 
band, Verrat nicht kannte, politischen Instinkt vererbte, Zähigkeit, Fleiß und Überlegenheit 
zur allgemeinen Tugend machte. Im Innern bildeten sich alle Stände eines zwar kleinen, 
doch weitwirkenden, sogar in weltgeschichtliche Zusammenhänge eingreifenden Volkes aus. 
Da gab es ein breites Bauerntum, in den Städten jegliches Handwerk und Kaufleute, 
die ihre Waren nach Danzig, Nürnberg und Kleinasien umschlugen, Humanisten, Rechts- 
gelehrte, mit einem Wort alle Berufe, nur eine Schicht fehlte: daö Proletariat.

Der Wandel der Zeiten verschob manches und glich es neuen Erfordernissen an. Aus 
Handwerkern wurden Fabrikanten, die riesigen Stadtmauern stolen, doch mäht die Ge­
sinnung, die einst Mongolen- und Türkenstürme überwunden hatte. Vor neun Jahren 
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blühte der Stamm noch wie in seiner Vergangenheit, bis im August i g44 die Russen 
jäh durch die Pässe brachen und die gegliederte, reiche und heitere Welt, dieses wie im 
Brennspiegel zusammengezogene Gemälde abendländischer Vielfalt, inö öde Grau des 
Ostens hinabßtzveten^Mär sprechen hier vom Schönen, daö einst gewesen ist, aber wir ent-, 
sinnen uns seiner Fülle nicht ohne Fug, denn — es sei wiederholt — vor ncmr-Zahront^var 
es noch pralles Leben, jedem Besucher ein Wunder, allen Deutschen ein Anlaß zum Stolz. 
Und die Tracht, die unzählige Lobpreiser anlockte, mußte als Bekenntnis zum eigenen 
Volkstum aufgefaßt werden und als stchtbarer Mederschlag einer Bewährung voll Leistun­
gen, die ihresgleichen suchen und, leider wenig beachtet, die Geschicke aller Europäer mitbe- 
einstußt haben.

Zwar liegen im deutschen Binnenland von den Vogesen bis zu den Karawanken Lanv- 
schaften genug, wo Volkstrachten lebendig stnd und nicht bloß in der Weise angezogen 
werden, wie Großstädterinnen das Dirndlkleid überstreifen, aber man wird schwerlich selbst 
dort, wo die Trachten noch Werk- und Festkleid stnd, jene einzigartige Erscheinung fürst­
licher Haltung im bäuerlichen Rahmen entdecken, wie sie in Siebenbürgen allgemein war. 
Nur hier funkelten am Gewand der Frauen germanische Schmuckstücke, wie die Brust- 
stbel, eine goldfarbige, mit Halbedelsteinen befäte metallene Scheibe, Sinnzeichen der 
Sonne, oder die ebenfalls mit Steinen besetzten, golden glänzenden Metallgürtel, die stch 
beide außer in der südlichen ostdeutschen Siedlungsprovinz, eben in Siebenbürgen, noch im 
höchsten Norden, in Island, erhalten haben.

Tracht ist erstarrte Mode, mit dem besonderen Merkmal, daß ste von den höheren Stän­
den in die Volksmassen herabsank und dort Dauer empstng. Wms das Volk stch indesten 
aus modischen Vorbildern auswählt und wie es Hergebrachtes mit Neuem vereint, unter­
liegt einer Entscheidung, die von tieferen Empfindungen angeleitet wird als vom vergäng­
lichen Wohlgefallen oder von weiblicher Putzsucht. Die Siebenbürger, besonders die Frauen, 
haben germanisches Erbgut mit mittelalterlichem verschmolzen, edelmännische und städtische 
Mode weitergeführt und ihr, freilich stets nur im Festkleid, den Charakter des Adligen 
beigefügt, denn diese Gesinnung lebte in ihnen selbst und machte sie fähig, daö kostbarste Ge­
wand so zu tragen, wie es ihm geziemt. Als alle anderen Stände ihre eigenen Trachten ver­
bannten und sich der Gewalt der Schneidermoden auslieferten, scherte sich der siebenbür- 
gische Bauer nicht darum. Seinem Wesen entsprach auch weiterhin nur der Rang, den 
seine Tracht einnahm. Er „kleidete sich nicht aus", wie er es nach eigenwilliger, doch aus­
drucksstarker Floskel von jedem sagte, der die Tracht mit der städtischen Kleidung vertauschte.

Zene fürstliche Note der siebenbürgisch-deutschen Festtracht, die mit ihren Schleiern, 
feinen Hemden, Stickereien und Pelzen, Seide und Schmuck ein sorglich behütetes, von 
den Vätern ererbtes und den Kindern hinterlassenes Vermögen darstellt, stammt also nicht 
nur aus der Nachahmung adliger Vorbilder. Die Männer trugen, vor allem beim Kirch­
gang, zumeist barocke Mantel, die einmal wohl nach dem Leibrock kaiserlicher Landsknechte 
des Prinzen Eugen in Aufnahme gekommen waren. Beim weißledernen, vielbestickten 
Kirchenpelz verlangte dessen Schwere einen anderen Schnitt, der sicherlich in frühere Zeiten 
zurückweist. Mmn könnte an der Volkstracht die Beigaben der meisten Zeiten ablesen, durch 
die der siebenbürgische Stamm einmal schritt. Dabei würde man begreifen, daß er alle 
Epochen meisterte, weil er sonst seine Kleidung aus hundert verschiedenen Anleihen, bei 
denen die umliegenden Völker durch etliche farbige Zutaten beteiligt sind, nicht fo herrlich 
zu einer schlechthin unvergleichlichen und immer edel wirkenden Einheit zu steigern vermocht 
hätte.

Als die Einwanderer sich in die Ode setzten und dort die verlassene Heimat aus dem Urwald 
hervorhoben, so als wäre auf dem Zauberteppich Dorf und Stadt und Dom aus Franken 
herübergetragen worden, beseelte sie der stausische, ausschwingende, schöpferische Geist der 
hohen Kaiserzeit, den sie trotz ärgsten Nöten und Anfeindungen durch alle Geschlechterfolgen 
bewahrten. Man konnte dies erfühlen, wenn am Sonntag, gotischen Gestalten ähnlich, 
die Bauernmädchen zur Kirche giugeu. Ihre Väter steuerten werktags den Traktor ins 
Ackerland. Sie aber kamen heran, die goldene Fibel an der Brust, den funkelnden Gürtel 
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umgetan, mehrfache Perlenreihen am Halse, auf dem Haupt mit den hängenden Zöpfen 
den „Borten", eine samtene steile Röhre, die sich aus dem Stirnreif frühdeutscher Ver­
gangenheit entwickelt hat, merkwürdig auf dem Kopf nickte und dem Körper ein gemessenes 
Schreiten aufnötigte. Vom Borten, den keine Unkeusche aufsetzen durfte, stoffen bunte 
Bänder den Rücken herab bis zum Rocksaum. Eine Überfülle von gewirkten und gestickten 
Blumen und Säumen bedeckte Leibchen, Hemd und Kittel, Umhänge, Kirchenmäntel und 
Pelze. Die Schürze, die niemals fehlte, war gewissermaßen heraldisch gekennzeichnet durch 
den Rtamen der Eigentümerin und die Jahreszahl der Anschaffung. Auch auf den bunten 
ledernen „Brustlätzen", deren Fellseite innen lag wie beim Kirchenpelz, fand sich diese mit 
gotischen Buchstaben eingestickte Beschriftung. Der Stost der Festkleidung war kostbar, 
hauchdünnes Hemdleinen, noch feinere Kopfschleier, zarteste Stickerei, tausendfache Fäl- 
tung. Lebendige Tracht ist nie eine öde Wiederholung eines Musters, sondern eine ständige 
frische Schöpfung innerhalb fester Grenzen; deshalb glich kein einziges Kleid einem anderen 
völlig. Manche Frauen verfuhren bei der Herstellung auf verblüffende Weise; sie hielten 
ein Stück Leinen in der Hand, begannen an einer Ecke zu sticken, ohne Vorlage, lediglich 
mit der Sicherheit eingeborenen Kunstgefühls, und führten ihre Arbeit köstlich zu Ende. 
Dadurch ergab sich immer ein Neues, doch stets das Stilgemäße.

Ein Westeuropäer vermag vermutlich kaum zu begreifen, daß ein tüchtiges, mit Ma­
schinen, Viehausfuhrhandel und landwirtschaftlichen Genossenschaften vertrautes Bauern­
tum seine durchaus moderne Berufsauffassung mit den strengen Gesetzen uralter Über­
lieferung vereinbarte. Was dem Bereich von Sitte und Brauch angehörte, blieb in Sieben­
bürgen fast unberührt vom technischen Denken der Gegenwart und verlief auch im Strahl 
der Glühbirnen nach der Regel des Herkommens. Die Frauen hielten beim Kirchgang ein 
Taschentuch in der Hand, in das sie sich nicht schneuzten; mit gleicher, allen gemeinsamer 
Bewegung wischten sie sich damit von Zeit zu Zeit den Mund. Die andere Hand faßte ein 
Sträußchen, an dem sie während der Predigt rochen. Diese Blumen setzten in die lutherische 
Kargheit des Gottesdienstes heitere Lichter. Demselben Empstnden entsprachen die schweren 
türkischen Teppiche, die von den Emporen der Schwarzen Kirche zu Kronstadt herabprunk­
ten; es waren Geschenke reisiger Kaufleute der Vergangenheit, zum Dank dargebracht nach 
der Heimkehr aus heidnischen Ländern. Diese Freude an bunten Farben, die das strenge 
Maß nicht auflockerten, gemahnt daran, daß im Mittelalter die Gotteshäuser bemalt 
wurden und die Gewänder, ebenso wie in Siebenbürgen, leuchteten.

Die männliche Tracht liebte dunkelblaue oder weiße Mantel aus starkem, mit Sticke­
reien durchstammtem Tuch oder Leder, pelzbesetzt, wobei nicht selten teuere Marder- und 
gelegentlich Eichhörnchenfelle verwendet wurden. Rote, gelbe und grüne Borten säumten 
die Ränder, silberne, spangenartige Brusthäftel dienten an vielen Orten als Schließen. 
Überall war der Eindruck der feierlichen Kleidung kühl, Herrenhaft, zurückhaltend. Diese 
Freibauern vermieden das Grau höriger Kärrner. Sie wählten schon im 12. Jahrhundert 
ihre Pfarrer und Amtleute bis zum Sachsengrafen selbst und standen verantwortungöbe- 
laden in der Zucht der von ihnen mitregierten Gemeinde; daö drückte sich in den festlichen 
Mänteln aus. Aber als Freie wußten ste daö Leben froh zu genießen. Darum war die 
Lust am schmückenden Beiwerk groß, doch stets durch Anstand gezügelt, was stch in der 
würdigen Stilisierung der Blumenmotive kundtat, sogar wenn deren Häufung, freilich 
bloß auf weiblichen Kleidern, mitunter fast zu üppig gedieh. Hirsch und Adler, Reiter zu 
Pferd mit dem Falken auf der Hand, Vögel rechts und links um den Lebensbaum oder 
Nornenbrunnen, traten auf dem weißen Linnen der Tischdecken, Kiffenbezüge, Vorhänge, 
manchmal auf Schürzen und Hemden in starrer, gleichsam ins Endlose schreitender Rei­
hung auf, im Kreuzstich gearbeitet, schwarz oder rot, nur vereinzelt blau. Diese heraldisch 
und mythisch anmutenden Figuren und Ornamente verdeutlichen vielleicht noch mehr als 
der Gesamteindruck der Tracht daö Geheimnis der deutschen Volksseele Siebenbürgens. 
Wie Hirsche und Vögel, Reiter und der Lebenöbronn stch ohne Ende wiederholen, steif und 
abweisend, sehr edel gezeichnet, so sind ste Wesenömarken einer Seele, die, von großen 
Schicksalen gehämmert, dem Schicksal standhalten will, ohne billigen Optimismus, wach 
und urgründig zugleich, vor den Dunkelheiten des Daseins nicht blind und in der Tiefe
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geführt vom unheimlichen Auftrag Gottes, dem es in Haltung zu gehorchen gilt, wie immer 
die Lose fallen.

Einem stebenbürgischen Dorfkirchgang beizuwohnen, erinnerte an die Stifterstguren im 
Naumburger Dom. Unnahbarkeit wehte einen da an, ach nein, sie glitt an dem Beschauer 
vorbei, ste beruhte in sich selbst.

Freilich konnte man wenige Stunden später dieselben Männer und Frauen, wenn ste bei 
einem drei Tage dauernden Hochzeitsfeste saßen, heiter und lachend sehen. Dann hatte stch 
aber die Tracht verändert. Den hohen Borten trugen die Mädchen niemals beim Tanzen. 
Die Kirchenpelze blieben dem Saal fern. Die abweisende Würde war läßlicheren Gesetzen 
gewichen. Im Müttelpunkt der Bräuche standen die Hochzeiter. Augenfällig für jeder­
mann kam die Braut wirklich unter die Haube, ste wurde „geschleiert" und nach einem 
hier noch landläustgen germanischen Wort „gebockelt". Bockelung bedeutet, daß man ihr 
mit Nadeln, deren aus Silber kunstvoll getriebener dicker Knopf mehrere Edelsteine trug, 
den dünnen Schleier straff ans Haar spannte oder ihn auch in reizender Ausladung weg­
klaffen ließ. Bei der Trauung erschien die Braut in der Tracht der Jungfrauen, beim 
Festmahl in der sogenannten Brauttracht und am Abend desselben Tages schon in der 
Kleidung der jungen Frauen.

Hohe Schaftstiefel waren der Manner ständige Beschuhung. Die Helle oder schwarze 
Hose zog stch eng die Schenkel empor und wurde am Leib von einem breiten, farbig durch­
setzten Ledergürtel abgeschloffen, wobei unter diesem daö Hemd hervor- und über die Hosen 
hing, doch galt dleö keineswegs überall. Die Hemden waren immer weiß und je nach ihrer 
festlichen oder werktäglichen Bestimmung reich oder sparsam bestickt. Wahre Wunder 
konnte man da an herrlichem „Genähsel" erblicken. Den Hals umgab eine breitgeknotete, 
bunte Krawatte. Die blaue Joppe von einfachem Schnitt war überall fast gleich. 2m 
Winter kam der „Brustlatz" hinzu, eine Art Weste aus weiß gegerbtem, buntverziertem 
Schaffell, überdies der Mantel oder Pelz.

Einfach bot stch die Werktagstracht dar, für Mann und Frau. Sie bestand bei dieser 
aus dem Hemd, verschiedenfarbigem Leibchen je nach der Gegend, dunklem oder weißem 
Rock, Schürze, bei kühler Witterung auch einer leinernen oder Tuchjacke. Auf dem Kopf 
saß das um das Kinn geknüpfte Tuch, und darauf wurde bei der Feldarbeit ein breiter 
Strohhut gestülpt, im Winter ein wollenes Tuch oder auch eine Pelzmütze. Der Mann 
trug zu den Schaftstiefeln, zu Hofe und Joppe, im Sommer einen breit- oder schrnal- 
krempigen Hut, im Winter die schwarze Pelzmütze. Die Stoffe waren derb und ohne Ver­
gleich mit jenen durchsichtigen Geweben und schweren Prunkmänteln, in denen am Festtag 
aus der bäuerlichen Schale der Fürst hervortrat, dessen Frau und Tochter, um ihren Sonn­
tagsstaat anzulegen, viel Zeit und Hilfe benötigten, bis ste dann in einem völlig anderen 
Rhythmus als jenem, der ste die Sichel schwingen und die Kühe melken ließ, auf die Dorf­
gaffe hinausschritten.

Und er selbst, der Bauer, auch wenn er nur drei Rinder und zwei Pferde im Stall 
hatte, warf stch mit dem Kirchenpelz die Würde um, die aus den Taten seiner Ahnen auf 
ihn ausfloß. Von dieser geistigen Erbschaft her, die weiter zu vererben sein Lebenösinn war, 
empstng die fiebenbürgische Tracht neben ihrem künstlerischen Wert das überwältigend 
stolze Gepräge.

T2er mit ihr die städtische Patriziertracht, die bei besonderen Festen wie ein Kostüm von 
wenigen Bürgern getragen wurde, verglich, konnte wohl bemerken, daß dieser etliche Eigen­
heiten anhafteten, wie Säbel, silberdurchflochtene Gürtel, Marderfellmützen, vornehme 
braune Röcke, bei den Frauen sehr hübsche, den bäuerlichen Schwestern nicht allzu ungleiche 
Gewänder, aber es war eine versunkene Pracht. „

Dort draußen jedoch auf demLande, in zweihundertfünfzigDörfern, da lebt^noch alles, daö 
Staufertum, die Türkenheldenschaft, der Trotz und die Daseinsfreude eines Stammes, 
der Wein zog und ihn selbst gern trank. Uud-chewts-------e^stnd-meun'-Jahre-vergangen— 
M-äer russtsche Steppen-sta-ub-^ nicht für ewig^_wäe wir mit der Gewißheit
langerö stlicherErfa hvu NF-Hoffettr-----



Gebockelte Bäuerin aus Treppen in Siebenbürgen. Bei den jungverheirateten Frauen ist der Schleier zart und duftig

Die Würde alter Trachten
hl n d im besonderen der siebenbürgischen Tracht

Von Heinrich Zillich — Lichtbilder von Hans Retzlaff

an hat in den letzten Jahren in ver­
schiedenen Ländern vergessene Trach­

ten wiederzubeleben versucht. Möglich, daß 
es mitunter gelang, besonders dort, wo die 
Bauern noch alte Trachten besahen, die sie 
nun wieder aus den Truhen und Schränken 
nahmen und anzogen. Wer aber einmal das 
nie abgebrochene Leben einer bodenechten 
Tracht gesehen und innerlich erfaßt hat, wird 
künstlichen Trachtenerneuerungen gegenüber 
etwas mißtrauisch sein, so gerne er in Einzel­
fällen eines Besseren belehrt werden möchte.

Es gibt noch viele Gebiete im deutschen 
Siedlungsraum von der französischen Grenze 
bis in den Osten hinein, wo Trachten getra­
gen werden, im Alltag und am Sonntag; fast 
überall aber merkt man, daß in die Werk­

tagsgewandung städtische Bekleidungsbestand­
teile eindrangen, was ja auch nicht verwun­
derlich ist. Die meisten Trachten entstammen 
wohl der Barockzeit. Soll nun ein Bauer in 
solchem Kleid hinter dem modernen Stahl- 
Pflug gehen, so auf dem Traktor sitzen oder 
aus der Sämaschine? Ebenso wie die ererbte 
Tracht einen klaren Lebensstil verdeutlicht, 
fordert auch die Wirtschaftsweise der neu­
zeitlichen Bauern einen bestimmten Stil des 
Lebens, der sich unbewußt in die Kleidung 
ausstreckt und sie wandelt. Hiebei muß man 
noch gar nicht an den sittenzerstörenden Ein­
fluß der Städte auf das Land denken, denn 
auch in den gesündesten ländlichen Verhältnis­
sen lebt der Bauer heute in anderen An­
schauungen als früher und darin gerade be- 
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steht seine Gesundheit, daß er den Gegeben­
heiten seiner eigenen Zeit entspricht.

Aber es ist zugleich ein Ausdruck seiner Ge­
sundheit, seiner gemeinschafts- und sippenver­
bundenen Lebenshaltung, daß er wenigstens am 
Sonntag die alte Tracht anlegt und sie noch heute 
aus eigenem Geist weiterentwickelt. Die Tracht 
ist, wo sie wirklich lebt, nichts Starres, An- 
wandelbares. Es gibt auch innerhalb der 
Tracht eine Mode. Ich erinnere mich lebhaft 
daran, wie mir eine alte Frau in einer Ge­
gend Siebenbürgens, wo die Tracht auch den 
Werktag beherrscht, Trachtenstücke zeigte, die 
nicht mehr Mode waren oder die sich gewan­
delt hatten. Dabei wird der Grundstil so stark 
empfunden, daß manche Frauen fähig find, 
die Stickmuster etwa für ein Hemd oder ein 
Tischtuch ohne Vorlage nur aus ihrem Stil­
empfinden mit der freien Hand aufzuzeich­
nen — zu „schreiben", wie man in Sieben­
bürgen wohl auch sagt —, wobei aber immer 
ein neues genau so noch nie verwendetes Mu­
ster entsteht. Daher die unerhörte Fülle der 
Abwandlungen.

Die Mannigfaltigkeit in der strengen Stil­

reinheit einer echten Tracht beweist deren Le­
ben. So werden die deutschen Bäuerinnen in 
ganz Siebenbürgen für den Kirchgang und 
für Feste gebockelt, das heißt, der Kopfschleier 
wird mit edelsteinbesetzten Nadeln in müh­
samer Weise ans Haar gespannt, aber fast 
jedes Dorf hat eine andere Art des Schleiers 
und der Dockelung. Nur innerhalb des Dor­
fes bleiben die grundsätzlichen Normen be­
stehen, wenn sich auch Einzelheiten wandeln. 
Was sich aber nicht wandelt ist, daß die 
Tracht die Eingliederung ihres Trägers in 
der Gemeinschaft zum Ausdruck bringt, seine 
Würde, die er durch die Dorf- und Familien­
ordnung empfängt. Das Kind, die konfirmierte 
Jungfrau, die Braut, die junge, die ältere 
und die alte Frau, der Knabe, der Bursch, 
der Bräutigam und der Mann — das sind 
die Glieder einer Menschengemeinschaft, in 
deren Mittelpunkt kein individualistisches Den­
ken, sondern der große, ewige Rhythmus der 
Geschlechterfolge steht. Die Tracht kennzeich­
net sie. Sie ist verschieden für jedes dieser 
Glieder. Die Bedeutung der Glieder verdeut­
licht sich in der Tracht. Den steifen „Borten", 

den sich siebenbürgische Mädchen 
auf den Kopf setzen, trägt keine 
Frau, und wenn sie es versuchen 
würde, stellte sie sich aus der Ge­
meinschaft. Sie machte sich nicht 
bloß lächerlich, weil sie sich kostü­
mierte mit einer Würde, die ihr 
nicht zusteht, sie beleidigte die 
Gemeinschaft selbst. In solcher 
Auffassung der Tracht steckt nichts 
von einer Kleiderordnung, die in 
früheren Zeiten erlassen wurde, 
nichts von der ästhetischen Erwä­
gung, wie sie städtische Frauen 
anstellen, wenn sie ihre Kleider 
auf einander abstimmen, es steckt 
wahre sittliche Haltung darin 
und noch mehr: Wissen um die 
großen Tatsachen und die na­
türliche Gliederung des Men­
schenlebens und der wahren 
Würde, die sie dem gewährt, der 
sie bejaht.

Weibliche Eitelkeit, männliche 
Eitelkeit finden in dieser Ord­
nung auch ihren Raum. Ein putz­
süchtiges Mädchen wird sich auch 
in der Tracht verraten, ein Dorf­
gigerl auch im Kirchenpelz. We­
sentlich für den Geist wahrer 
Tracht ist, daß solche mensch-



D i e Würde alter Trachten 265

Die Bäuerinnen aus Deutsch-W,eißkirch haben die älteste Forni der Schleierung überliefert 
Liuks: Rotgebockelte Bäuerin auö dem Burzenland

lichen Schwächen die großen hergebrachten 
Regeln nicht durchbrechen können. Wer ein­
mal einen Kirchgang in Siebenbürgen mit­
erlebte, wo echte Tracht noch überall zu finden 
ist, erkennt sofort die Grundgliederung der 
Tracht und zugleich die Freiheit, die sie inner­
halb dieser Schranken bietet. Er sieht aber vor 
allem das wirkende Gesetz. Diese Mädchen, 
Frauen und Männer bekennen sich zu ihrer

Stellung in der Gemeinschaft. Sie sitzen ge­
trennt in der Kirche, sie sitzen damit um so 
beschützter in der Gemeinsamkeit.

Die Sonntagstracht darf nicht billig sein, 
denn sie ist ein Bekenntnis. Sie ist fast immer in 
wesentlichen Teilen ererbt und das Hinzuge­
fügte wird wieder vererbt. Damit ist sie nicht 
nur durch ihre Normung, sondern auch durch 
ihre zeitliche Dauerhaftigkeit ein Spiegelbild
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Sächsische Bäuerin aus Klein-Bistritz im Rösner Gau. Es dauert oft über eine Stunde bis eine siebenbürgisch.-sächsische 
Bäuerin zum Kirchgang fertig gebockelt ist

menschlichen Daseins. Llnmerklich verschieben 
sich ihre Formen genau so wie die des Ge- 
meinschastslebens. Wenn der Sohn den Kir­
chenpelz seines Großvaters erbt, so greift die 
alte Form noch immer zeugend in die Gegen­
wart, wie wir ja alle noch von den Gedanken 
unserer Ahnen mitbestimmt bleiben, plnd der 
Sohn kauft, wenn der Pelz abgenützt ist, 
einen guten neuen, damit er ebensolange ge­
tragen werden könne. Wenn wir von der 
Mode innerhalb der Tracht sprachen, so zeigt 
es sich nun, daß sie kein jährlich wechselndes 
Gesicht trägt und kein Bild der Oberfläch­
lichkeit bietet.

Man wird aus der Tracht einer Bauern­
bevölkerung auch auf ihre Wesensart schließen 
können. 3n Siebenbürgen, wo das deutsche 
Bauerntum keine Leibeigenschaft kannte, ist

die Tracht in vielen Dörfern von einer herren­
haften Pracht unvergleichlicher Ausdrucks­
kraft. Man spürt, daß dieses Bolk seit der 
Staufenzeit in einem immer bedrohten Land, 
das Schicksal nicht scheuend, unter schwerstem 
Geschick, hart und ungebrochen lebte und zu­
gleich Sendling deutscher Kultur war. Das 
gibt der siebenbürgischen Tracht jene einzig­
artige, adelige, in manchen Fällen geradezu 
gotische Würde und Haltung, die in der Män­
nertracht Kühle, Geschlossenheit zeigt und in 
der der Frauen die vielfältige, wohl auch 
strenggeregelte, distanzierte, aber doch zu­
gleich bunte Pracht eines Bauerntums, das 
im Mittelalter seine Kirchen befestigte, Bur­
gen baute, wehrhast war wie kaum ein ande­
res und auch in der Gegenwart seine große 
Geschichte nicht vergessen hat.



Auszüge aus dem Buch von Dr. Julius Bielz:

Die Volkstrachten der Siebenbürger Sachsen
Die Tracht ist ein wesentlicher Be­

standteil des sachlichen Kulturgutes 
eines Volkes. Entstanden aus seiner 
Hände Arbeit, den Bedürfnissen des 
bäuerlichen Lebens angepaßt und in 
bäuerlichen Geschmack farbenfreudig 
verziert, ist die Volkstracht Erken­
nungszeichen des Volkes, gleich der 
Sprache und Sitte.

So haben auch die Siebenbürger 
Sachsen, durch mancherlei geschicht­
liche und wirtschaftliche Vorausset­
zungen bedingt, ihre eigene Volks­
tracht geformt. In seiner überwiegen­
den Mehrzahl gehörte und gehört auch 
heute noch das sächsische Volk dem 
Bauernstand an. In der Tracht findet 
das traditionsgebundene Leben der 
sächsischen Bauern einen sinnfälligen 
Ausdruck.

Die dörfliche Gemeinschaft, nicht 
der Einzelne, bestimmte die Tracht. 
Die gesamte erwachsene Jugend, arm 
und reich, war in den „Schwester­
schaften“ und „Bruderschaften“, die 
Verheirateten waren in den „Nach­
barschaften“ zusammengeschlossen. 
Diese Verbände pflegten die alten 
Überlieferungen und nahmen auf die 
einheitliche Gestaltung der Tracht 
entscheidenden Einfluß. Sie bestimm­
ten Schnitt und Farbe, die Form für 
Altersstufen, für Festtag und Trauer. 
Dadurch war in der Festtracht ein 
Ausgleich zwischen sozialen Klassen­
unterschieden, zwischen Wohlhaben­
den und Armen erzielt.

In der sächsischen Tracht sind alt­
überlieferte, urtrachtliche Kleidungs­
stücke und Schmuckformen enthalten. 
Die ganze Kleidung war volkstümli­
ches Erzeugnis.

Eine Sonderstellung im Rahmen der 
sächsischen Bürgertracht nahm der 
Schmuck ein. Die wesentlichsten 
Stücke des Schmuckes, der auf der 
Brust getragene Fürspan, als „Heftel“ 
bezeichnet, der Gürtel und die Schlei­
ernadeln sind nach dem Schwinden 
der städtischen Bürgertracht zu Beginn 
des 19 Jahrhunderts auf das Dorf 

gelangt und haben sich in der Volks­
tracht von Geschlecht zu Geschlecht 
bis auf den heutigen Tag vererbt.

Das große runde „Heftel“ ist das 
altertümlichste sächsische Schmuck­
stück. Es geht auf die germanische 
Rundfibel zurück und ist aus vergol­
detem Silber in mehreren Abarten 
gearbeitet und mit farbigen Glas­
flüssen, Türkisen und Perlen, häufig 
auch mit Email verziert. Als Brust- 
schmuck getragen, hängt es, an einem 
um den Nacken geschlungenen Band 
befestigt, frei auf die Brust herab.

Der Gürtel besteht meist aus einem 
breiten, roten oder schwarzen Samt­
band mit aufgenähter Silber- oder 
Goldborte, auf der in Abständen ver­
goldete, mit Glassteinen, Perlen, Tür­
kisen oder Email verzierte Silberbuk- 
kel angebracht sind. Die beiden Bor­
tenenden sind in kräftige, getriebene 
oder gegossene und ziselierte Schlie­
ßen gefaßt, die sogenannten „Vorge­
schmeide“ oder „Senkel“.

Dem Volksschmuck gehören auch die 
„Bockeinadeln“ an. Mit ihnen wird 
der dünne, weiße, auch rote, dunkel­
blaue oder gelbe Schleier angesteckt, 
der über bunten Seidenbändern den 
Kopf umhüllt. Diese Art kunstvoller 
Schleierung der sächsischen Frau wird 
als „Bockelung“ bezeichnet. Für ge­
wöhnlich werden zwei Paar größere 
und ein Paar kleinere Nadeln, in eini­
gen Gegenden wird ein ganzer Kranz 
solcher Nadeln angesteckt.

Die sächsische Tracht ist durch ih­
ren Reichtum und ihre Farbenfreudig­
keit gekennzeichnet. Sie ist durch das 
den praktischen Bedürfnissen und 
dem bäuerlichen Geschmack ange­
paßte Material bedingt.

Das „Alte Land“ die sogenannte 
„Hermannstädter Provinz“, hat die 
herkömmliche Form der sächsischen 
Volkstracht am reinsten bewahrt.

In der Festtracht der Frauen läßt 
sich eine große Verschiedenartigkeit 
des Kopfputzes feststellen. Die Form 

der Schleierung, oder „Bockelung“, ist 
nach Gegend und Dorf verschieden.

Die verbreitetste, reichere Form der 
Schleierung, die „Bockelung“ erfolgt 
derart, daß auf die um den Hinter­
kopf gesteckten Zöpfe zunächst eine 
aus zwei Stoffwülsten gebildete Un­
terlage, die „Quetsche“ aufgelegt wird. 
Darüber wird eine genetzte Haube 
gezogen und im Nacken festgebunden. 
Die Haube wird über Stirn und Schei­
tel mit bunten Bändern bedeckt, de­
ren lange Enden, im Nacken gekreuzt, 
rückwärts bis zum Rocksaum, einige 
auch vorne über die Brust herabhän- 
gen. Über diesen Aufbau wird der 
dünne weiße Schleier geschlungen, der, 
in breitem Bogen unter dem Kinn 
durchgeführt, nur das Gesicht frei­
läßt. Mit den Bockeinadeln, deren 
Köpfe mit buntem Email und Silber - 
perlen verziert sind, wird der Schleier 
an der Quetsche festgesteckt.

Die Tracht des „Nösnergaues“, der 
Gegend um Bistritz, ist farbenreicher 
und vielgestaltiger als die des „Alten 
Landes“ und weicht wegen mancher 
Neuschöpfung von der herkömmlichen 
Tracht ab. Die Bockelung der Frauen 
kommt hier immer mehr aus der 
Übung und wird nur bei besonderen 
Gelegenheiten angewendet. Sehr ver­
breitet sind aber schwarze Samthau­
ben, bestickt mit Blumensträußchen 
aus bunten Seiden.

Im Burzenland hat die Volkstracht 
am meisten von ihrem ursprünglichen 
Charakter eingebüßt. An Stelle der 
Bockelung ist eine schwarze Samt­
haube getreten, die rings um das Ge­
sicht mit breiten, strahlenförmig nach 
ober gerichteten Spitzen ausgestattet 
und vorne und hinten mit je ein Paar 
Haubenbändern versehen ist.

Die Festtracht aller Siedlungsge­
biete ist durch altererbte bäuerliche 
Schnittformen und farbenfreudige 
Ausschmückung gekennzeichnet und 
hat bis in die Gegenwart ihre Eigen­
heit bewahrt. In ihr spiegeln sich We­
sensart, Sitten und Gebräuche der 
Siebenbürger Sachsen wieder.



Sonderabdruck aus der Siebenbürgischen Zeitung vom 25. August 1958
Landsmannschaft der SioUn^§-*r Sac.^a

in Deutschland e.V.
•.indestrauenreferat_

lÜnchün 2, Sendlingenir. 48/111

Der Sinn unserer Volkstracht
Unsere Tracht ist Zeichen einer be­

stimmten Lebensordnung und Ge­
meinschaft. Die Gliederungen unserer 
Gemeinschaft in der Heimat bestimm­
ten die Tracht nach Rang und Amt, 
nach Alter und Geschlecht. Tracht 
war in Siebenbürgen Zeichen völki­
scher Gemeinschaft. Sie diente nicht 
nur zur Bekleidung, sie war Ausdruck 
einer ganz bestimmten Haltung.

(Sich „auskleiden“, d. h. städtische 
Kleidung annehmen, bedeutete sei­
nerzeit nichts anderes, als aus der 
festgefügten Gemeinschaft austreten 
und in der Stadt als Einzelwesen ver­
lorengehen.)

Sie ist nicht nur Festtracht, sondern 
gleichzeitig ein ständiges Bekenntnis 
zum angestammten Volkstum und zu 
dessen Werten.

Daran sollten wir alle denken, wenn 
wir hier in der neuen Heimat unsere 
schöne Tracht tragen. Wer sie trägt, 
muß sich ihrer in Haltung und Geba­
ren würdig erweisen. Wie schön und 
feierlich sie wirkt, geht aus folgendem 
hübschen Ausspruch hervor: Als Frau 
Thusnelda Henning vor Jahren einen 
Trachtenzug in Deutschland zusam­
menstellte, rief eine Dame bei seinem 
Anblick begeistert aus: „Mein Gott, 
hier kommt ja das Nibelungenlied 
gegangen...!“

Die vornehme Schönheit unserer 
Tracht bewirkte es, daß 1954 die Sie­
benbürger Gruppe im Münchner Ok­
toberfest-Trachtenzug den ersten Preis 
erhielt!

Was habe ich also zu bedenken, wenn 
ich in meiner neuen Heimat die

Tracht trage?
1. Ich muß ein inneres Verhältnis 

zu ihr haben, sie darf also nie zum 
„Kostüm“ werden!

2. Zu sichtbare Kosmetik wirkt bei 
einer Bauerntracht peinlich und stö­
rend. Ich muß also solche Geschmack­
losigkeiten vermeiden! (Oder kann 
sich jemand eine sächsische Bauern­
frau mit rotlackierten Fingernägeln 
vorstellen?)

3. Ebenso sind moderne Ohrringe, 
moderne Halsketten und Korallen 
fehl am Platz. Zur Bürgertracht darf 
ich jeden schönen alten Schmuck tra- 
gen, zur Bauerntracht aber nur ver­
silberte, vergoldete oder bunte Glas­
perlen oder Granatperlen. — Auch 
moderne Metallgürtel wirken sehr 
störend. . . dann viel lieber ohne Gür­
tel!

4. Ich muß modernes Schuhwerk 
vermeiden! Hohe Stöckelschuhe, weiße 
Sandalen oder Krokodillederschuhe 
zieht man zu modischer heutiger Klei­
dung an. Zur Tracht aber gehört ein 
schwarzer Schnürhalbschuh, wer ihn 
nicht hat, zieht einen dunklen unauf­
fälligen Schuh an.

5. Zur Volkstracht gehört eine 
schlichte, unauffällige Frisur. Der 
Kopfputz soll ja zur Geltung kommen! 
Wie oft stört ein einziger Wuschel- 
kopf das ganze schöne Bild einer 
Trachtengruppe. Mit Haube und Band 
kann man jede Lockenpracht abbin­

den und zurückstreichen. (Oder kann 
sich wirklich jemand eine Siebenbür­
ger Bäuerin in Festtracht mit offenen 
hängenden Haaren vorstellen?)

6. Altland-Nösnergau-Kokelgegend- 
Burzenland haben ihre besonderen 
Merkmale in der Tracht. Wenn mög­
lich, halte ich mich auch hier genau 
daran und vermeide falsche Zusam­
menstellungen.

7. Modische Tänze in Tracht zu 
tanzen ist nicht nur stilwidrig, son­
dern zeigt von Mangel an Kultur. 
Unsere Tracht wirkt feierlich, also 
können nur ruhige Tänze, Walzer, 
Ländler, Volkstänze usw. getanzt 
werden.

8. Bin ich gezwungen meine Tracht 
zu verkaufen, teile ich dieses meiner 
Landsmannschaft mit, um Landsleu­
ten die Möglichkeit zu geben, die al­
ten oder auch neugemachten Stücke 
zu erwerben und sie so der Gemein­
schaft zu erhalten. Auf keinen Fall 
veräußere ich aber die Tracht an 
Maskenverleihanstalten oder Theater­
garderoben!

Liebe Evastöchter! Jede halbwegs 
kultivierte Frau, alt und jung, legt 
heute Wert darauf, nicht nur gut und 
geschmackvoll, sondern vor allem 
auch zu jeder Gelegenheit richtig 
angezogen zu sein. Darum bitte, folgt 
diesem schönen Grundsatz auch beim 
Tragen unserer Volkstracht!

Möge auch uns Heutigen die Tracht 
bewußt und immer mehr zu einem 
Bekenntnis zu unserem Volkstum und 
unserer Gemeinschaft werden ...



Bauernmädchen schmücken deutsche Heldengräber in Micheisberg
Vor der Kirche in Micheisberg war ein kleiner, schön gepflegter Heldenfriedhof aus dem 1. Weltkrieg an­
gelegt, den die Mädchen der Schwesterschaft, wie in anderen Ortschaften der Umgebung Hermannstadts, 

pflegten und besorgten, Unkraut jäteten und Blumen pflanzten

DIE DEUTSCHE VOLKSTRACHT IN SIEBENBÜRGEN

VON HEINRICH ZILLICH

Die berühmte Volkstracht der Siebenbürger Sachsen in allen Einzelheiten kennen­
zulernen, würde ein monatelanges Studium erfordern. Obgleich ein einheitlicher Stil­
willen und die sehr ausgeprägte Gemeinschaftsseele dieses Volksstammes sie zum 
eigenen Abbild formte, hat sie tausend Spielarten und zeigt sich von Dorf zu Dorf 
anders, überdies läßt sie wie jede echte Tracht Stand und Alter ihrer Träger mehr als 
deren Reichtum oder Armut sichtbar werden. Dem Greise legt sie ganz bestimmte 
Farben und Kleidungsstücke auf, ebenso dem Kind, dem Jüngling und Manne. Beim 
weiblichen Geschlecht unterscheidet sie noch bereitwilliger zwischen unflüggen und 
heiratsfähigen Mädchen, jungen und älteren Frauen oder der Matrone. Doch erschöpft 
sich damit ihre Mannigfaltigkeit keineswegs, denn Alltags-, Fest- und Kirchentracht 
gehorchen gesonderten Gesetzen. Durch feierliche Zutaten bevorzugt sie jeden, der 
einen Schicksals- und Ehrentag begeht, vor allem Brautleute und Hochzeiter, und daß 
sie bei Begräbnissen strenge Vorschriften einhält, braucht nicht betont zu werden. Diese 
zahllosen Abwandlungen treten örtlich in jeweils ganz bestimmten, von allen übrigen 
Gemeinden etwas verschiedenen Fassungen auf, so daß sich deren Menge noch un- 
gemein steigert. Auch Winter oder Sommer verändern die Kleidung. Wer diese viel­
verzweigte Fülle säuberlich aufzeichnen wollte, müßte ein Buch, dick wie die Bibel, 
schreiben, und er hätte nachher doch manches übersehen.

Die Siebenbürger Sachsen, niemals mehr als eine Viertelmillion Menschen, führen 
ihren Namen zu Unrecht, denn sie kamen vorwiegend von der Mosel, von wo sie ein 
Vertrag zwischen dem Reich und Ungarn vor achthundert Jahren an den Saum des 
Abendlandes berief, versteht sich: mit verbrieften Freiheiten und der Vollmacht, das 
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ihnen übereignete Land als nur von der Krone abhängige Herren aufzubauen und zu 
regieren, was sie denn auch bis ins 20. Jahrhundert im Freitum des „Königsbodens" 
getan haben. Die an Zahl so geringe Gemeinschaft, nicht größer als die Bevölkerung 
einer Berliner Vorstadt, entwickelte sich zu einem eigenwertigen Neustamm des 
deutschen Volkes unter der Wucht geschichtlicher Aufgaben. Diese gipfelten darin, die 
westliche Kultur im Südosten samt allen Gewerbe- und Handelszweigen auszubreiten, 
Städte, viele Dörfer und Schulen zu gründen und überdies den Erdteil an einer semei- 
gefährlichsten Grenzen zu schützen durch Anlage bewehrter Orte, befestigter Kirchen 
und Burgen, sowie durch eine kluge Politik, die ihre Fäden bis zum Deutschen Kaisei, 
im Osten aber zu den Donaufürsten, nach Polen und Konstantinopel spann. Ihie be­
deutsamen Pflichten nahm diese Bürger- und Bauernrepublik, die älteste demokratische, 
dem Geiste nach durchaus adlige Gebietsherrschaft Europas, unter ständigen Schwieiig- 
keiten und Schicksalsschlägen, oft vom Untergang bedroht, mit ungewöhnlichem Erfolg 
wahr. So große Leistungen formten die Menschen, von denen sie vollbracht wurden, 
und weckten ein kräftiges Stammesbewußtsein, das jedermann band, Verrat nicht 
kannte, politischen Instinkt vererbte, Zähigkeit, Fleiß und Überlegenheit zur allgemeinen 
Tugend machte. Im Inneren bildeten sich alle Stände eines zwar kleinen, doch weit­
wirkenden, sogar in weltgeschichtliche Zusammenhänge eingreifenden Volkes aus. Da 
gab es ein breites Bauerntum, in den Städten jegliches Handwerk und Kaufleute, die 
ihre Waren nach Danzig, Nürnberg und Kleinasien umschlugen, Humanisten, Rechts­
gelehrte, mit einem Wort alle Berufe, nur eine Schicht fehlte: das Proletariat.

Der Wandel der Zeiten verschob manches und glich es neuen Erfordernissen an. Aus 
Handwerkern wurden Fabrikanten, die riesigen Stadtmauern fielen, doch nicht die 
Gesinnung, die einst Mongolen- und Türkenstämme überwunden hatte. Vor acht Jahren 
blühte der Stamm noch wie in seiner Vergangenheit, bis im August 1944 die Russen 
jäh durch die Pässe brachen und die gegliederte, reiche und heitere Welt, dieses wie 
im Brennspiegel zusammengezogene Gemälde abendländischer Vielfalt, ins öde Grau 
des Ostens hinabzerrten. Wir sprechen hier vom Schönen, das einst gewesen ist, aber 
wir entsinnen uns seiner Fülle nicht ohne Fug, denn — es sei wiederholt vor 
acht Jahren war es noch pralles Leben, jedem Besucher ein Wunder, allen Deutschen 
ein Anlaß zum Stolz. Und die Tracht, die unzählige Lobpreiser anlockte, mußte als 
Bekenntnis zum eigenen Volkstum aufgefaßt werden und als sichtbarer Niederschlag 
einer Bewährung voll Leistungen, die ihresgleichen suchen und, leider wenig beachtet, 
die Geschicke aller Europäer mitbeeinflußt haben.

Zwar liegen im deutschen Binnenlande von den Vogesen bis zu den Karawanken 
Landschaften genug, wo Volkstrachten lebendig sind und nicht bloß in der Weise 
angezogen werden, wie Großstädterinnen das Dirndlkleid überstreifen, aber man wird 
schwerlich selbst dort, wo die Trachten noch Werk- und Festkleid sind, jene einzig­
artige Erscheinung fürstlicher Haltung im bäuerlichen Rahmen entdecken, wie sie in 
Siebenbürgen allgemein war. Nur hier funkelten am Gewand der Frauen germanische 
Schmuckstücke, wie die Brustübel, eine goldfarbige, mit Halbedelsteinen besäte metallene 
Scheibe, Sinnzeichen der Sonne, oder die ebenfalls mit Steinen besetzten, golden glän­
zenden Metallgürtel, die sich beide außer in der südlichsten deutschen Siedlungs­
provinz, eben in Siebenbürgen, allein im höchsten Norden, in Island, erhalten haben.

Tracht ist erstarrte Mode, mit dem besonderen Merkmal, daß sie von den höheren 
Ständen in die Volksmassen herabsank und dort Dauer empfing. Was das Volk sich 
indessen aus modischen Vorbildern auswählt und wie es Hergebrachtes mit Neuem 
vereint, unterliegt einer Entscheidung, die von tieferen Empfindungen angeleitet wird 
als vom vergänglichen Wohlgefallen oder von weiblicher Putzsucht. Die Siebenbürger, 
besonders die Frauen, haben germanisches Erbgut mit mittelalterlichem verschmolzen, 
edelmännische und städtische Mode weitergeführt und ihr, freilich stets nur im Festkleid, 
den Charakter des Adligen beigefügt, denn diese Gesinnung lebte in ihnen selbst 
und machte sie fähig, das kostbarste Gewand so zu tragen, wie es ihm geziemt. Als 
alle anderen Stände ihre eigenen Trachten verbannten und sich der Gewalt der 
Schneidermoden auslieferten, scherte sich der siebenbürgische Bauer nicht darum. 
Seinem Wesen entsprach auch weiterhin nur der Rang, den seine Tracht einnahm. Er 
„kleidete sich nicht aus", wie er es nach eigenwilliger, doch ausdrucksstarker Floskel 
von jedem sagte, der die Tracht mit der städtischen Kleidung vertauschte.

Jene fürstliche Note der siebenbürgisch-deutschen Festtracht, die mit ihren Schleiern, 
feinen Hemden, Stickereien und Pelzen, Seide und Schmuck ein sorglich behütetes, von 
den Vätern ererbtes und den Kindern hinterlassenes Vermögen darstellt, stammt also 
nicht aus der Nachahmung adliger Vorbilder. Die Männer trugen, vor allem beim

36



Kirchgang, zumeist barocke Mäntel, die einmal 
wohl nach dem Leibrock kaiserlicher Landsknechte 
des Prinzen Eugen in Aufnahme gekommen waren. 
Beim weißledernen, vielbestickten Kirchenpelz ver­
langte dessen Schwere einen anderen Schnitt, der 
sicherlich in frühere Zeiten zurückweist. Man 
könnte an der Volkstracht die Beigaben der 
meisten Zeiten ablesen, durch die der sieben- 
bürgische Stamm einmal schritt. Dabei würde man 
begreifen, daß er alle Epochen meisterte, weil ei4 
sonst seine Kleidung aus hundert verschiedenen 
Anleihen, bei denen die umliegenden Völker durch 
etliche farbige Zutaten beteiligt sind, nicht so herr­
lich zu einer schlechthin unvergleichlichen und 
immer edel wirkenden Einheit zu steigern ver­
mocht hätte.

Als die Einwanderer sich in die Ode setzten und 
dort die verlassene Heimat aus dem Urwald her­
vorhoben, so als wäre auf dem Zauberteppich Dorf 
und Stadt und Dom aus Franken herübergetragen 
worden, beseelte sie der staufische, ausschwin­
gende, schöpferische Geist der hohen Kaiserzeit, 
den sie trotz ärgsten Nöten und Anfeindungen 
durch alle Geschlechterfolgen bewahrten. Man 
konnte dies erfühlen, wenn am Sonntag, gotischen 
Gestalten ähnlich, die Bauernmädchen zur Kirche 
gingen. Ihre Väter steuerten werktags den Trak­
tor ins Ackerfeld. Sie aber kamen heran, die gol­
dene Fibel an der Brust, den funkelnden Gürtel 
umgetan, mehrfache Perlenreihen am Halse, auf 
dem Haupt mit den hängenden Zöpfen den 
„Borten", eine samtene steile Röhre, die sich aus 
dem Stirnreif frühdeutscher Vergangenheit ent­
wickelt hat, merkwürdig auf dem Kopf nickte und 
dem Körper ein gemessenes Schreiten aufnötigte. 
Vom Borten, den keine Unkeusche aufsetzen durfte, 
flossen bunte Bänder den Rücken herab bis zum 
Rockzaum. Eine Überfülle von gewirkten und ge­
stickten Blumen und Säumen bedeckte Leibchen, 
Hemd und Kittel, Umhänge, Kirchenmäntel und 
Pelze. Die Schürze, die niemals fehlte, war ge­
wissermaßen heraldisch gekennzeichnet durch den 
Namen der Eigentümerin und die Jahreszahl der 
Anschaffung. Auch auf den bunten ledernen 
„Brustlätzen", deren Fellseite innen lag wie beim 
Kirchenpelz, fand sich diese mit gotischen Buch- 
staben eingestickte Beschriftung. Der Stoff der 
Festkleidung war kostbar, hauchdünnes Hemd­
leinen, noch feinere Kopfschleier, zarteste Stickerei, 
tausendfache Fällung. Lebendige Tracht ist nie eine 
öde Wiederholung eines Musters, sondern eine 
ständige frische Schöpfung innerhalb festen Gren­
zen; deshalb glich kein einziges Kleid einem an­
deren völlig. Manche Frauen verfuhren bei der 
Herstellung auf verblüffende Weise, sie hielten 
ein Stück Leinen in der Hand, begannen an einer 
Ecke zu sticken, ohne Vorlage, lediglich mit der 
Sicherheit eingeborenen Kunstgefühls, und führten 
ihre Arbeit köstlich zu Ende. Dadurch ergab sich 
immer ein Neues, doch stets das Stilgemäße.

Ein Westeuropäer vermag vermutlich kaum zu 
begreifen, daß ein tüchtiges, mit Maschinen, Vieh-

Die „Schwesterschaft" von Stolzenburg beim Gottesdienst 
Vorne im Chor der Kirche, unmittelbar vor dem Altar, saßen 
die konfirmierten Mädchen, „Die Schwesterschaft“. Uber ihnen 

auf der Empore, in den „Lauben", saßen die Burschen

Bauernburschen aus Stolzenburg
Von den schwarzen Stiefeln, schwarzen Kleidern und dem 
schwarzen Halstuch stach der weiße Kirchenmantel weithin ab.

Mit der einen Hand wurde der Brustriemen gehalten
*

Die Kirchenväter von Urwegen
Der „Kurator" und die beiden „Kirchenväter" waren neben dem 
Pfarrer die Führer in allen Kirchenangelegenheiten. Sie hatten 
die Obhut über den Pfarrhof, die Schule und die übrigen kirch­

lichen Gebäude



Brautpaar aus Urwegen
Die volle Pracht der Festkleidung am „Ehrentag" des Braut­
paares tritt in Erscheinung. Der ganze Formen- und Farbensinn 

alter bäuerlicher Art kam hier zur Geltung
*

Bauernmädchen aus Klein-Scheuern
Die Schulmädchen trugen Häubchen aus buntem, geblümtem 
Stoff mit kleinen Bändchen besetzt. Am Gürtel hing ein buntes 
Seidentuch. Diese Tücher sind ursprünglich Taschentücher 
(Schneuztücher) gewesen, die im 17. Jahrhundert auch von den 
Patriziern der Städte, und zwar von Männern und Frauen, 
1 Meter im Geviert, getragen wurden. Auf den Schürzen stand 

meistens der Name der Trägerin

ausfuhrhandel und landwirtschaftlichen Genossen­
schaften vertrautes Bauerntum seine durchaus 
moderne Berufsauffassung mit den strengen Ge­
setzen uralter Überlieferung vereinbarte. Was dem 
Bereich von Sitte und Brauch angehörte, blieb in 
Siebenbürgen fast unberührt vom technischen 
Denken der Gegenwart und verlief auch im Strahl 
der Glühbirnen nach der Regel des Herkommens. 
Die Frauen hielten beim Kirchgang ein Taschentuch 
in der Hand, in das sie sich nicht schneuzten; mit 
gleicher, allen gemeinsamer Bewegung wischten 
sie sich damit von Zeit zu Zeit den Mund. Die 
andere Hand faßte ein Sträußchen, an dem sie 
während der Predigt rochen. Diese Blumen setzten 
in die lutherische Kargheit des Gottesdienstes 
heitere Lichter. Demselben Empfinden entsprachen 
die schweren türkischen Teppiche, die von den 
Emporen der Schwarzen Kirche zu Kronstadt 
herabprunkten; es waren Geschenke reisender 
Kaufleute des Mittelalters, zum Dank dargebracht 
nach der Heimkehr aus heidnischen Ländern. Diese 
Freude an bunten Farben, die das strenge Maß 
nicht auflockerten, gemahnt daran, daß im Mittel- 
alter die Gotteshäuser bemalt wurden und die Ge­
wänder, ebenso wie in Siebenbürgen, leuchteten.

Die männliche Tracht liebte dunkelblaue oder 
weiße Mäntel aus starkem, mit Stickereien durch- 
flammtem Tuch oder Leder, pelzbesetzt, wobei nicht 
selten teuere Marder- und gelegentlich Eich­
hörnchenfelle verwendet wurden. Rote, gelbe und 
grüne Borten säumten die Ränder, silberne, 
spangenartige Brusthäftel dienten an vielen Orten 
als Schließen, überall war der Eindruck der feier­
lichen Kleidung kühl, herrenhaft, zurückhaltend. 
Diese Freibauern vermieden das Grau höriger 
Kärrner. Sie wählten schon im 12. Jahrhundert 
ihre Pfarrer und Amtleute bis zum Sachsengrafen 
selbst und standen verantwortungsbeladen in der 
Zucht der von ihnen mitregierten Gemeinde; das 
drückte sich in den festlichen Mänteln aus. Aber 
als Freie wußten sie das Leben froh zu genießen. 
Darum war die Lust am schmückenden Beiwerk 
groß, doch stets durch Anstand gezügelt, was sich 
in der würdigen Stilisierung der Blumenmotive 
kundtat, sogar wenn deren Häufung, freilich bloß 
auf weiblichen Kleidern, mitunter fast zu üppig 
gedieh. Hirsch und Adler, Reiter zu Pferd mit dem 
Falken auf der Hand, Vögel rechts und links um 
den Lebensbaum oder Nornenbrunnen, traten auf 
dem weißen Linnen der Tischdecken, Kissenbezüge, 
Vorhänge, manchmal auf Schürzen und Hemden in 
starrer, gleichsam ins Endlose schreitender Reihung 
auf, im Kreuzstich gearbeitet, schwarz oder rot, 
nur vereinzelt blau. Diese heraldisch und mythisch 
anmutenden Figuren und Ornamente verdeutlichen 
vielleicht noch mehr als der Gesamteindruck der 
Tracht das Geheimnis der deutschen Volksseele 
Siebenbürgens. Wie Hirsche und Vögel, Reiter und 
der Lebenbronn sich ohne Ende wiederholen, steif 
und abweisend, sehr edel gezeichnet, so sind die 
Wesensmarken einer Seele, die, von großen Schick­
salen gehämmert, dem Schicksal standhalten will,



ohne billigen Optimismus, wach und urgründig zugleich, vor den Dunkelheiten des 
Daseins nicht blind und in der Tiefe geführt vom unheimlichen Auftrag Gottes, dem 
es in Haltung zu gehorchen gilt, wie immer die Lose fallen.

Einem siebenbürgischen Dorfkirchgang beizuwohnen, erinnerte an die Stifterfiguren 
im Naumburger Dom. Unnahbarkeit wehte einen da an, ach nein, sie glitt an dem 
Beschauer vorbei, sie beruhte in sich selbst.

Freilich konnte man wenige Stunden später dieselben Männer und Frauen, wenn sie 
bei einem der drei Tage dauernden Hochzeitsfeste saßen, heiter und lachend sehen. 
Dann hatte sich aber die Tracht verändert. Den hohen Borten trugen die Mädchen 
niemals beim Tanzen. Die Kirchenpelze blieben dem Saal fern. Die abweisende Würde 
war läßlicheren Gesetzen gewichen. Im Mittelpunkt der Bräuche standen die Hoch- 
zeiter. Augenfällig für jedermann kam die Braut wirklich unter die Haube, sie wurde 
„geschleiert" und nach einem hier noch landläufigen germanischen Wort „gebockelt". 
Bockelung bedeutete, daß man ihr mit Nadeln, deren aus Silber kunstvoll getriebener 
dicker Knopf mehrere Edelsteine trug, den dünnen Schleier straff ans Haar spannte 
oder ihn auch in reizender Ausladung wegklaffen ließ. Bei der Trauung erschien die 
Braut in der Tracht der Jungfrauen, beim Festmahl in der sogenannten Brauttracht und 
am Abend desselben Tages schon in der Kleidung der jungen Frauen.

Hohe Schaftstiefel waren der Männer ständige Beschuhung. Die helle oder schwarze 
Hose zog sich eng die Schenkel empor und wurde am Leib von einem breiten, farbig 
durchsetzten Ledergürtel abgeschlossen, wobei unter diesem das Hemd hervor — und 
über die Hosen hing, doch galt dies keineswegs überall. Die Hemden waren immer 
weiß und je nach ihrer festlichen oder werktäglichen Bestimmung reich oder sparsam 
bestickt. Wahre Wunder konnte man da an herrlichem „Genähsel" erblicken. Den 
Hals umgab eine breitgeknotete, bunte Krawatte. Die blaue Joppe von einfachem 
Schnitt war überall fast gleich. Im Winter kam der „Brustlatz" hinzu, eine Art Weste 
aus weiß gegerbtem, buntverziertem Schaffell, überdies der Mantel oder Pelz.

Einfach bot sich die Werktagstracht dar, für Frau und Mann. Sie bestand bei jener 
aus dem Hemd, verschiedenfarbigem Leibchen je nach der Gegend, dunklem oder weißem 
Rock, Schürze, bei kühlerer Witterung auch einer leinenen oder Tuchjacke. Auf dem 
Kopf saß das um das Kinn geknüpfte Tuch, und darauf wurde bei der Feldarbeit ein 
breiter Strohhut gestülpt, im Winter ein wollenes Tuch oder auch eine Pelzmütze. Der 
Mann trug zu den Schaftstiefeln, zu Hose und Joppe im Sommer einen breit- oder 
schmalkrempigen Hut, im Winter die schwarze Pelzmütze. Die Stoffe waren derb und 
ohne Vergleich mit jenen durchsichtigen Geweben und schweren Prunkmänteln, in 
denen am Festtag aus der bäuerlichen Schale der Fürst hervortrat, dessen Frau und 
Tochter, um ihren Sonntagsstaat anzulegen, viel Zeit und Hilfe benötigten, bis sie 
dann in einem völlig anderen Rhythmus als jenem, der sie die Sichel schwingen und 
die Kühe melken ließ, auf die Dorfgasse hinausschritten.

Und er selbst, der Bauer, auch wenn er nur drei Rinder und zwei Pferde im Stall 
hatte, warf sich mit dem Kirchenpelz die Würde um, die aus den Taten seiner Ahnen 
auf ihn ausfloß. Von dieser geistigen Erbschaft her, die weiter zu vererben sein Lebens­
sinn war, empfing die siebenbürgische Tracht neben ihrem künstlerischen Wert das 
überwältigend stolze Gepräge.

Wer mit ihr die städtische Patriziertracht, die bei besonderen Festen wie ein Kostüm 
von wenigen Bürgern getragen wurde, verglich, konnte wohl bemerken, daß dieser 
etliche Eigenheiten anhafteten, wie Säbel, silberdurchflochtene Gürtel, Marderfellmützen, 
vornehme braune Röcke, bei den Frauen sehr hübsche, den bäuerlichen Schwestern nicht 
allzu ungleiche Gewänder, aber es war eine versunkene Pracht.

Dort draußen jedoch am Lande, in zweihundertfünfzig Dörfern, da lebte noch alles, 
das Staufertum, die Türkenheldenschaft, der Trotz und die Daseinsfreude eines Stammes, 
der Wein zog und ihn selbst gern trank. Und heute — es sind acht Jahre vergangen — 
ist der russische Steppenstaub darübergebreitet, nicht für ewig, wie wir mit der 
Gewißheit langer östlicher Erfahrung hoffen.
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WERDERSCH ES LEEWESLEED
VON HANSU LR I CH RÖHL

Kind, wi motte schloapegoahn, 
Denn de Dach es om;
On du hujoahnst egoal schon 
Om de Aafscheed rom.

Kind, eck bleew to jeern bi di, 
Ben di joa so good!
Heilst du noch een Poß für mi 
Von din Mund so rod?

Schnell, min Kind, verjeiht de Tied: 
Bloß man noch een Joahr, 
On dann woard met Schwung jelriet 
Vär dem Trualtoar!
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